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spricht VO: einem „kategorialen Unterschied zwischen dem, W as nachfühlbar un! =C1 -

lebbar 1st, und dem, W as nıcht 1ISt (16) ber nıcht ur die befruchtete Fizelle 1st
menschliches Leben, das noch keın menschliches Antlıtz tragt. Wıe sollen WIr mıt den
vielen, durch keıne hohe un! feste Schwelle voneınander getrennNten Stadıen des
menschlichen Lebens umgehen, die zwıschen der befruchteten FEizelle un: dem Kınd,
das menschliches Antlıtz tragt, lıegen? Leben SC Vorstellungen VO Menschen-
würde 1Ur VO unserer Fähigkeit, andere erleben, der leben S1e uch VO  - dem W/is-
SCIl, da{fß hne Nsere Fürsorge un! Verantwortung eın Wesen, das Wır erleben und 1n das
WIr unlls eintühlen können, nıemals 1Ns Daseın treten wird?

(b) „Dem anderen helfen, des anderen verzichten, sıch für den anderen
aufopfern sınd Grundformen solidarıschen Handelns und Grundbedingungen solıdarı-
scher Gemeinschatt. Es geht nıcht hne s1e. ugleic gilt, da{fß iNnan siıch mıiıt ıhnen
nıchts verg1ıbt schon gar nıcht die Würde“ (12) Die Logık „des solıdarıschen Eıinsatzes
bıs ST außersten und letzten, nıcht 11U!r des freiwillıgen, sondern uch des unfreiwilli-
SCH, 1ıst 'eıl WenNn nıcht der condıiıtıio humana, ann jedenfalls eines unvordenklichen
SUSs humanus“. DDaraus folgert Sc.  9 „da{fß be1 werdendem Leben, das ohnehin absterben
wird, die Entfaltung dieses solidarıschen Potentials nıcht den grundrechtlich -
botenen Lebens- und Würdeschutz verstöfßt“ Problematisch 1St hıer der Begriff
des unfreiwilligen solidarıschen FEiınsatzes. ıbt ein Recht, eıinen anderen Menschen
aut dessen Kosten solidarıschen Handlungen zwıngen? Dıiıe Tradıtion
daraut mıt der Unterscheidun 7zwıischen Rechts- un! Tugendpflichten und dem Vor-
rang der Rechtspflichten, welc die Handlungsfreiheıit des einzelnen sıchern, VOTL den
Tugendpflichten. Erzwungen werden können 1L1UTr Rechtspflichten. Wenn der Staat teu-
CT verlangt, ann erzwingt damıt keine Solıdarıtät, sondern die Erfüllung einer
Rechtspflicht: Es 1st eine Forderung der Gerechtigkeıt, da{fß alle 1n dem ıhnen möglıchen
Ausmafß ZU gemeınsamen Gut, dessen Nutzniefßer s1e alle sınd, beitragen. Entspre-
chend ließe sıch ıne allgemeine Wehrpflicht begründen. Wenn eın Feuerwehrmann
der ıne Arztın ihr Leben einsetzen, ann iun s$1e s aufgrund einer Verpflichtung, die
S1€e miıt ıhrer Berutswahl freiwillıg übernommen haben. Mıt Sch.s Argument der untrei-
willigen Solidarıtät lassen sıch ebenso Experimente Sterbenden hne deren Einwilli-
gung der deren Wıllen rechttertigen. Der Begriff eıner unfreiwilliıgen Solıdarıtäat
hrt 1n etzter Konsequenz einem diktatorischen Bio-Sozialismus. Warum sollte
INall, WEenNnn dieses Prinzıp oılt, nıcht die Organspende eınes Lebenden erzwıngen?

RICKEN

RÖTTGER-RÖSSLER, BIRGITT/ENGELEN, EvA-MARIA GG Tell aAbout love Kul-
Liur und Natur der Liebe Paderborn: menti1s 2006 280 . ISBN 3-89785-556-9
So eLWAas w1ıe Sexualphilosophıe auf den ersten Blick exotisch und spannend

Auft den zweıten Blick erscheıint s1e überflüssig. Was sollte ıne solche Diszıplın AUS-

zeichnen? Was 1St ıhr eıgener Materialgegenstand? Der vorliegende Bd., mıiıt dem nebst
Eınleitung und einer Nachlese der Herausgeberinnen anhand VO zwolt Beıträgen dıe
Perspektiven verschiedenster Fachrichtungen ZU Phänomen der Liebe dargelegt WOCI-

den, läßt 1Ur eiıne Antwort auf diese Fragen Es 1St die Liebe Eıne Posıtion, der iıch
durchaus zustımmen ann.

Sowohl der Workshop als uch der daraus erwachsene, 1er vorliegende Sammelbd
dürften einen Meilenstein ın der gegenwärtigen Philosophielandschaft markieren, da der
philosophische Leser 1n unvergleichbarer Weıse eiıner ernsthatten philosophischen
Auseinandersetzung mıt dem Themenkomplex menschlicher Sexualıtät herausgefordert
wiırd Als ernsthatt erachte iıch die Auseinandersetzung dann, WE (a) keinem plumpen
Naturalismus gefolgt wiırd, (b) diıe Grundausrichtung interdiszıplinär orientiert 1St, und
(c) damıt Fragen einer philosophischen Disziplın wiıeder aufgeworfen werden dürten,
dıe VO: vielen bereıts totgeredet wurde, näamlich die der philosophischen Anthropolo-
g1e. Was e damıt meıne, äßt sıch sehr gut mıiıt dem Problem der Wıillenstreiheit Ilu-
striıeren: Es wiırd tortwährend NUur verkürzt zunächst als eın metaphysisches Problem
der Verhältnisbestimmung VOoO physischer und mentaler Wırklichkeıit aufgeworften.
Ausgeblendet wird, dafß hier den Menschen ın seiınem wesentlichen Selbstver-
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ständnıs geht un! damıiıt wohl eine genuın normatıve Frage. Da der physischen
Ebene auf rund VO naturwissenschaftlichen Experimenten AaUus Sıcht eiıner nachkanti-
schen Metaphysık erwıesenermafisen der ontologische Prımat zuzusprechen 1St, kann für
den Menschen keıne Willenstreiheit bestehen, sofern hıer der mentalen Ebene eın NLO-

logischer Prımat eingeräumt werden muüßte. Eıne interdiszıplınäre, und das heifßt in die-
SCIMN Fall wohl uch philosophisch abgesicherte Prüfung dieses Urteils mülfste schnell
der FEinsicht tühren, da{fß 1e] voreılıg 1St. Der plumpe Naturalıst olgt ber dem Ur=
te] und bemüht sıch schon fleilsige Ausbuchstabierung der Konsequenzen für das
Selbstverständnıis des Menschen. Alleın phiılosophischer Überlegung hne jeglichen Re-
kurs auf naturwissenschaftliche Ergebnisse 1St jedoch schon diıe Einsicht geschuldet, da{ß
dem nıcht 1sSt. Die Plumpheıit sticht ann 1Ns Auge, WE dabei einerseıts eın Schutz-
wall antı-reduktionistische Anfragen durch den Rekurs auf den Funktionalismus
zementiert werden soll, gleichzeıtig ber uch als Konsequenz solch eıiner tunktionalıi-
stisch abgesicherten Naturalisierung des Menschen der Abschied VO  3 dem relig1ösen
Glauben eiıne Auterstehung VO den Toten monumental 1n Szene ZESEIZL wiırd, ob-
gleich dieser Glaube widerspruchsfrei mıiıt dem Funktionalismus vereinbar 1St.

Eıne derartıge Plumpheıit begegnet einem bei keinem der zwolf Beıträge, auch wenn
csehr schnell deutlich wird, Wer bestehender Probleme doch eher dem Programm
eıner Naturalisierung des Menschen zugene1gt 1St. Probleme bestehen Darauf
macht in ıhrem sehr intormatıven un: lesenswerten Beıtrag die Biologin Elisabeth
Scheiner autmerksam und 1efert eine wertvolle Erganzung den Ausführungen des
philosophisch geschulten Psychiaters Henrik Walter und des Hırnftorschers und Neu-
robiologen Gerald Hüther. Scheiner macht zunächst auf eın csehr grundlegendes Pro-
blem des cerebralzentristischen Ansatzes ZUr Klärung des Phänomens der Liebe autf-
merksam. Sıe betont, da{fß INnan (1) in den seltensten Fällen eine Regıion 1m Gehıirn ndet,
die 1Ur für eıne einzıge Funktion zuständig ist: Eben selten werden (11) bestimmte
Vorgange VO einem einzıgen Gebiet des Hırns DESTEUECTT, schon gal nıcht, WE Ss1e
komplex sınd. Zudem benennt Scheiner 111 das Problem der SCHAUCH Zuordnung der
VO  3 vielen Beıträgen bıs ZUr Ermüdung immer wieder 1NSs 1e] gebrachten Neurotrans-
muıtter und Hormone ZUT Entstehung VO Lust, romantısc Liebe und Bindung. Dash
ergibt sıch Z einen daraus, da: 111a) uch diese Neurotransmuıtter un OrmoOone
mehrere Funktionen rtüllen Zum anderen se1 (11b) sehr schwierig, wirklich reli 5Cc-
trennte Liebessysteme erkennen, da Testosteron, Dopamın, Noradrealın, Serotonin,
Vasopressın und Oxytocın alle auf vielfältige un! och nıcht umtassend verstandene
Weiıse mıteinander interagıeren (vgl allen Punkten 47) Auf e1ın anderes Problem
macht die Ethnologin Bırgıtt Röttger-Rössler auimerksam: 1V) DDas Wıssen ber Liebe
ist nıcht kulturinvarıant, HS die Vorstellungen und Theorien darüber, W AS Liebe 1st,
welche Formen s1e annehmen kann, INall s1ie erkennt siıch selbst SOWI1e
deren, Ww1€e Ss1e sıch außert 1n Worten, Gesten, Handlungen, welche Körperempfindun-
SCH mıt ıhr 4assozıulert sınd, welcher Rhythmus ihr innewohnt, Ww1e€e s1ie entsteht, sıch enNnt-
wickelt, wandelt und uch stırbt, varı1eren VO Kultur Kultur ebenso, w1e QqUCI
durch die hıstorischen Epochen (vgl 59) Das 1st natürlich besonders annn für eiınen
turalıstiıschen Ansatz VO Bedeutung, wenn 1va dafür argumentiert werden kann, da{fß
Liebe eınerseılts un: das wohl her naturalıstisch 1n den Graiuft bekommende Phäno-
INCI1 der Sexualıtät 1m Sınne eiınes möglichen Fortpflanzungsaktes andererseıts (gegen
Walter, vgl 82) nıcht notwendigerweise korrespondieren (vgl 4 9 6 9 / 166, 178, 204);
der 1V nıcht als Emotion begreifen 1St (vgl [B 12 184) Hınzu trıtt (v) das Pro-
blem einer zweıten Kodierung. Dıie kulturell markierte Liebe wiırd nämlich zudem
1in sozıalen Wertebezügen als gut der schlecht erlebt (vgl TE Dazu kommt bereıits tür
das Phänomen der Sexualıtät (vı) die mangelnde direkte experimentelle UÜberprüfbarkeıit
VO evolutionären Erklärungen ZUr Entstehung des Explanandums, also der Liebe der
Sexualıität (vgl 8 9 176) Zudem sınd V1r dıe Ergebnisse funktionell bildgebender Iln
tersuchungen 1mM Vergleich UNseCcTECIN Wıssen über die hormonellen und neurochemi-
schen Mechanısmen noch recht spärlıch, w1e Walter betont, obgleich interessanter-
weılse psychologisches und neurowiıssenschafrtliches Wıssen 1n bezug auf Liebe
1e] größer 1St als ın vielen Bereichen der kognitiven Neurowissenschaft (vgl 95) Dıies
1St siıcherlich VOT dem Hıntergrund der angezeıgten tundamentalen Anfrage relativie-
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renN, dafß noch al nıcht Banz klar 1St, worın das Phänomen der Liebe besteht (vgl 53)7
ıne klare Definition VO Liebe zudem uch für die Naturwissenschaften bıs heute
nıcht geben scheint (vgl 207), W Aas eiınmal mehr die Notwendigkeıit interdisziplinärer
Forschung indızıert (vgl 219)

So versuchen sıch dl€ verschiedenen Disziplinen mıiı1ıt unterschiedlichen Liebesbegrif-
ten, das offensichtlich sehr grundlegende Problem der Phänomenbeschreibung
anzugehen. Dies wırd nıcht selten aAufßerst stimulatıven Methodenreflexionen nachge-
ordnet und somıt wırd uch Einsıicht 1n die wissenschaftliche Praxıs der jeweılıgen Dıs-
zıplinen vermiuttelt. So erscheint Liebe in ıhrer romantischen Varıante zumiındest autf der
Ebene der individuellen emotionalen Erfahrung als kulturübergreifend un:! unıversal
(vgl 100, 223) Sodann gerat die Liebe ber uch als eın Getühl (vgl FE B7 1854, 270)
1n den Blick, als „cCommıtment device“, als iıne Funktion verpflichtender Bındung
(vgl. 165), ein Projekt (vgl 143), eın Phänomen, das relatıv bestimmten Lebensthe-
I1NEeIN 1sSt (vgl 165), interaktiv der innerlich verstanden wiırd vgl 225-230), ambıguär 1n
ihrem emotionalen Charakter ist (vgl 10, I; f3; 100, K7Z 184, Z 229-—-230, 236, 242),
1in der Unterscheidung und Rückbindung Lust bzw. Sexualıtät (v 10, ID 1 9 1 , 4 E}
6 9 6/, 7 ’ 82, 165, 169—1 7 9 178, 204), als Verliebtheit und Kran eıit (vgl 6 9 /2—-73,
224—225), als Bündel verschiedener Motivatıonen, die sıch evolutıv entwickelt haben,

Paarung, Reproduktion un! Elternschaft ermöglıchen (vgl 41), als Orıentierung
anderen (vgl 258, 2FE und schließlich uch als Dorge (vgl. 64, 66, 6 9 69)

Besonders dieser VO Röttger-Rössler betonte Aspekt der Liebe scheıint mır 11-
wärtıg tür dıe philosophische Diskussion einen AaNgSEMEESSCHCH Begriff der Liebe für
außerst anschlufßfähig, wobei ich d die Jüngste Arbeıt VO Harry Franktfurt enke, die
2005 be1i Suhrkamp in deutscher Übersetzung dem Titel Gründe der Liebe
schıenen IS Er versteht Liebe als eiınen Modus der dorge, wobeı d3.VOII ausgeht, da{fß
die Tatsache, dafß sıch jeder VO uns eLIWAas eın einfaches biologisches Faktum

menschlicher Liebe un! Sexualıtät 1n Diskussion treten kann. uch andere Bemerkun-
1St und uch mıiıt den vorgeschlagenen Bemühungen die biologischen Grundlagen
CIl unterstuüutzen die Vermutung eıner konstruktiven Anschlußfähigkeit. Die Sozi0logın
Barbara Kedd: spricht VO eıner Relatıivıtät des Geftfühls der Liebe VO  — eiınem bestimm-
ten Lebensthema und geht damıt 1n dieselbe Rıchtung w1e€e Frankfurt. Subjekten WITF'! d
ine Handlungsrationalıtät zugesprochen, die siıch ben nıcht 1n bewufsten Entscheidun-
SCH erschöpft, „sondern, VOT allem VOTLT dem Hintergrund biografischer Horıizonte, die
den subjektiven Handlungsrahmen und uch Gefühle definieren“ verstehen
1St. Hıer ware natürlich überdenken, 1n welchem ınn Keddı: Begriff des Getühls
ın diesem Zusammenhang testhalten möchte.

Eıne klare Absage erteilt der Ethnologe Wılliam Jankowiak sexualphiloso hischenf< AaLZ W.ı-Überlegungen, WwI1e S1e wa VO Paul Gregory vorgelegt wurden. Gregorys Au
der dıe feste Zweierbeziehung lıegt mıiıt dem VO: Phıulı: Balzer und Klaus Peter Rıppe
1mM dt-Verlag herausgegebenen Sammelband Philosop ze un Sex VOT. Man ann Iso
ohne Probleme die hıer angezeıgten Posıtionen 1n einem Pro- der Hauptseminar ST

Anthropologie der Moralphilosophie ZUr Diskussion stellen, hne dabe!1 autf englisch-
kann übri-sprachıige Texte zurückgreifen mussen. Dıieser VO  - Balzer und RıpP<eım ReclampCNS neben dem Sammelbd. Philosophische Geschlechtertheorien, der

Verlag erschıen eiNZ1g als zenuın philosophisch charakterisıiert werden, da nıcht
bloß teminiıstisch enggeführte psychoanalytisch oder literaturwissenschaftlich rıen-
tıerte, vieltach meditatıv anmutende Beıträge enthält. Vielmehr letert analytisch Or1-
entierte und themenzentrierte Bemühungen Fragen der Sexualphilosophie, Ww1e€e LWa

dıe, W as überhaupt eine sexuelle Handlung ıst; w1e sexuelle Perversion abzugrenzen 1St,
W1e Prostitution und Pornographie bewerten sınd, USW. Gregory plädiert die
exklusive Zweierbeziehung, W as wohl angesichts der empirisch gul tundıierten Ausfüh-
Nn VO Jankowiak einer Bewertung zugeführt werden mu{fß Jankowiak zeıgt
1m Rahmen seıner Studıe rÄä der iın der Tradition der Mormonen polygam ebenden (3e-
meıinschaft Angel ark in Nordamerika, be1 den meısten der Bewohner das Grund-
bedürfnis besteht, „siıch mıiıt eıner anderen Person emotional und physısch exklusiv
vereinigen“ Besonders für Semiinare ZAUES Moraltheologie kann InNan sıch 1er eine
empirisch guLt fundierte Posıtion 1in den Seminarapparat holen, die be1 der doch vielfach
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mühselıgen Vermittlung der ın diesem Punkt immer wıeder als reaktionär marginalısıer-
ten Sexualethik der katholischen Kırche begründen.

Fur die zunächst ethnologisch gut begründete These eıner doppelten Kodierung
menschlıicher Emotionalıtät seıtens Röttger-Rösslers (vgl7 bietet sıch eiıne phılo-
sophische Diskussion Rückgriff auf die Theorie des menschlichen eıstes Al W1e€e
s1e VO Matthıas Vogel mıiıt seiner Arbeit Medien d€7' Vernunft vorgelegt wurde un VOT

einıgen Jahren 1mM Suhrkamp Verlag erschiıenen 1St. Dabe!ı dürfte S1e für eine Diskussion
VOT allem eshalb gewinnbringend se1ın, weıl sS1e (a) argumentatıv sehr dıtterenziert VOI-

geht, (b) für weıtere Verfeinerung otftfen 1sSt Uun: (C) einen Ansatz verfolgt, der sıch VO
der Konzentratıon auf das Medium der Sprache verabschieden möchte, hne dabe] Je-
doch 1n das Fahrwasser des phänomenologischen Introspektismus gelangen.

Denjenigen, denen die Passagen AauUus dem Romanauszug Charlys Hochzeit VO Mı-
chael Kleeberg gefallen, kann für eıne phiılosophische Fundierung eigentlich 1Ur das
Werk VO ermann Schmuitz A1lls Herz gelegt werden. Dessen bislang überhaupt nıcht
rezıplerte Sexualphilosophie leidet dem Mangel, Sexualıtät als Vereinsamung kon-
zıpıeren. Das lıegt ohl 1n einem alschen Verständnıiıs VO  - Vereinigung begründet. Zu-
mındest könnte INa  e nach der Auffassung VO Schmuitz uch mıiıt Schaufensterpuppen
Geschlechtsverkehr üben, eın erfülltes Sexualleben haben Das dürtfte ber wohl
empirisch talsch se1n, ebenso WI1€ seıne Interpretation des Geschlechtsverkehrs, die sıch
meıner Ansıcht nach kaum ZUr begrifflichen Erfassung sexueller Vereinigung eıgnet
(sıehe dort: 261) Der Personenbegriff bıetet doch genügend Ressourcen, eiıne 11 -
retftührende Interpretation größter menschlicher Nähe vermeiıden. Das Spannende
einer interpersonalen Begegnung 1St doch gerade die Anwesenheıit bei sıch 1mM Vollzug
der Abwesenheıt VO sıch ZU anderen hın, unı ‚War als dem, der bei mMır seın ll
Klıngt lıterarısch, äßt sıch ber wohl analytisch aum technischer tassen. Dıiıe angedeu-
tetife Interpretation sexuell qualifizierter personaler Begegnung dürfte sıch daher wohl
tatsächlich 1Ur ZUrTr Beschreibung dıtfuser Erotik eıgnen (vgl 271)

Es besteht ber meınerseıts größtenteils Zustimmung mıiıt den Ausführungen der Be1-
trage. Hervorzuheben 1St die sehr plausible These VO Keddi, dafß die Individualisierung
den Menschen nıcht 1m geringsten lıebes- un bindungsunfähig gemacht hat. Man mu{fß
einfach 1Ur sehen, „dass Paare 1im Zusammenleben mehr als früher auf Liebe 1m ınn
emotionaler Übereinstimmung angewlesen sind“ Sodann stımme H der Ethno-
logın Johanna Layu Z wWenn s1e eindringlich davor NT, bei der Verhältnisbestimmung
VO  — Liebe als Getfühl/Emotion einerseıts und der kulturellen Kodierung andererseıits
nıcht dem Dualismus VO  > Passıvıtät und Aktivität vertallen (vgl. 224) Das 1st ıne
metaphysiısch zußerst problematische Dichotomie, die sich Keddi leider eigen macht
(vgl 143) In diesem Zusammenhang ware uch meıne Übereinstimmung mıiıt der Psy-
chologın Alexandra Freund und dem Psychologen Andreas eıl anzuzeıgen, da{fß sıch
das Phänomen der Liebe nıcht als Emotion hinreichend ertassen äßt un! deswegen her
1mM Sınne eiınes Getühls verstehen ware (vgl 172). Der Grund für diese terminologi-
sche Fixierung wırd damıiıt angegeben, dafß psychologische Theorien Emotionen mehr-
heıtlich als kurzfristige Prozesse beschreiben, dıe einen klar umrıssenen Objekt- un!| S1-
tuationsbezug haben Damıt sınd ber nNnur Teilprozesse der Liebe benannt, vielleicht
diejenigen, die MI1t dem Verliebtsein zusammenhängen.

Neben einıgen Anfragen, VO denen IC hier bsehen möchte, sınd ber uch Wıder-
sprüche nzumelden. 50 halte iıch für alsch, WenNnn au tet wird, die Philosophın
Eva-Marıa Engelen würde bei iıhrem Autweise der These, a Inan wıssen kann, dafß
InNnan hebt, den typischen philosophischen Diskursstil durchbrechen, weıl S1e mMiıt einem
Gedicht VO Heıner Müller Zuhiltenahme des Wissensbegriffs VO: Keıth Lehrer

iıhr Argumentationsziel gelangt. Das stiımmt für die Analytische Philosophie, nıcht
ber für die Kontinentalphilosophie j1er ware Nur auf Martın Heıidegger verweısen.
Engelens These scheint mır dennoch plausibel seın und eın wunderbarer Auftakt tür
die Lektüre. Zudem dürfte Scheiner mıiıt ihrer Vermutung falsch lıegen, dafß Liebe dann
als eın biologisch determiniıertes Phäinomen gelten hat, Wenn sıch zeıgen lıeße, da{fß sıe
1n eıner estimmten Grundtorm 1in allen menschlichen Formen vorkommt (vgl 50) Was
schon für die Sprache nıcht oilt, kann tür die Liebe uch nıcht stimmen. Wıderspruch
mu{l sodann die eingeschränkte Sıcht auftf die Liebe 7zwiıischen Mann und Frau hervorru-
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ten (vgl 82) 1ermıit scheint M1r eıne unbegründete methodologische Restriktion SCcHC-
ben se1ın, die eiınen großen 'Teıl der sexualphilosophischen Diskussion der etzten
ZWaNnZlg re schlicht ausblendet. Zu denken ware 1er die wissenschattstheoreti-
schen Arbeıiten VO  3 Londa Schiebinger der Helen Longıino. Uni schließlich: Wer VOI-

schlägt e verliebe mich 1n dich“ als Bedeutungskern menschlicher Liebe durch „Ich
verliebe mich anhand deiner“ $der sollte nıcht VErSCSSCH, dafß das, W as uns

der anderen Person einzıgartıg hier und Jetzt den tem rauben scheıint und weıte-
ren Abenteuern einlädt, nıcht apersonale Eigenschaften sınd, sondern das Erscheinen
der Person selbst OnN: landen WIr doch wieder be1 einem metaphysisch unguten Dua-
I1ısmus VO biologischem Wesen einerseıts un der Person andererseıts. Das 1st uch der
springende Punkt der theologischen ede VO der Liebe Gottes, die jeden einzelnen
Menschen unverwechselbar meınt un! leider anscheinen: nıcht mehr ZUr!r Kultur und
Natur der Liebe gehört, weıl inNnan azu 1n diesem 4ANSONSTILEN ausgezeichneten nıchts
inden kann Das verwundert, pragte doch der christliche Glaube 1NSCIC Kultur ın he-
rausragender Weıse bıs 1n die Gegenwart, VO der mıiıt gyuten Gründen behauptet wird,
dafß S1e die menschliıche Emotionalıtät gleich 7zweıtach kodiert. Jenem biblischen Jlau-
ben gilt ber Gott selbst als die Liebe Joh 4, 16) Vielleicht rächt sıch hıer ber auch
NUur die schlichte Tatsache, dafß die Theologie bıs heute versaumt hat, ber das Thema
der Agape iın konkurrenzfähiger We1ise hinauszukommen. FEHIGE

Historische un! Systematische Theologie

XU, LONGFEEI,; Dıie nestorianiısche Stele ın X ı’an. Begegnung VO Christentum und chine-
sischer Kultur (Begegnung; tZ) Bonn: Borengasser 2004 286 5./3 tarbıge Abb.,
ISBN 3-923946-66-X.
In der Niähe der Stadt X ıan (auch S51 :An; trüher: Sıanfu) fand man Anfang des
ts der eine schwarze Stele (2,70 hoch, 1,05 breit, 0,30 tief,

Tonnen schwer) mıit einer chinesischen Inschrift aus der Tang-Zeıt (618—907 Chr.)
Zu dieser eıt wWar dort die Hauptstadt des Kaiserreiches China, Chang’an; 1369 erhielt
diese Stadt Begınn der Seidenstrafße den Namen Xıan Die Inschrift der Stele, VerL-

tafßt VO einem Mönch Jıng Jıng Adam des Großen Qın Tempels, erklärt ın eiınem
dogmatischen eıl den christlichen Glauben, erzählt 1n einem historischen Abschnitt die
Miıssıonierung durch die Kırche des (Ostens die SO Nestorıaner) 1in Chına VO 635
(Ankunft des Mıssıonars Aluopen 1n China) bıs 781 (Jahr der Errichtung der tele) und
endet mıt einem poetischen 'eıl. Auf den Seitenflächen siınd 60 Namen VO Priestern
und Mönchen 1n chinesischer und syrischer Schrift eingraviert, davon acht 1Ur 1n 5Sy-
risch. Dıie Inschrift 1st 1in klassıschem Chinesisch verfaßt, ın einemuStil (23). Heute
1St die Stele 1m Museum Beilin der Stadt X ıan sehen. Dıie Entdeckung der Stele steht
1mM Zusammenhang des Beginns der Jesuiten-Missıon in Chına Anfang des ts
1908 fand 11194  - darüber hinaus in den Felshöhlen VO Dunhuang (westlich VO X ıan
der Seidenstraße) weıtere chinesische Schriften der SOg Nestorıaner; ınsgesamt sınd ‚_

Rer der Inschrift aut der Stele sıeben chinesische Schriften der „Nestorıi1aner“ aus der — o

sten Periode 635 bıs 845 erhalten.
Alle diese Texte übersetzte der Missionswissenschaftler Gerhard Rosenkranz 1Ns

Deutsche (Dıe alteste Christenheıt 1ın Chıiına, Berlin 1938, Aufl allerdings nıcht
dırekt aus dem Chinesischen, sondern aus den damals bereıts vorhandenen englischen
Übersetzungen (von Moule, Saekı). Rosenkranz (1896-1 983) habıilitierte siıch mi1t dieser
Arbeit 1941 1in Heidelberg und wiırkte 1n Tübingen 84 aut dem Lehrstuhl für
Missionswissenschaft und ökumenische Theologıe; galt als „Nestor der deutschen
evangelıschen Missionswissenschatt“ (vgl BBKL 18, 2001, 5—12 RGG S 2004,
632)

Di1e hıer besprechende Arbeit VO  - Longfeı Xu Xu), ıne Dissertation der
Bonner Katholisch-Theologischen Fakultät Hans Waldentels 54 hat den Vorzug,
dafß der Vert. direkt aus dem Chinesischen 1Ns Deutsche übersetzen konnte und offenbar
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